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01  
Aufklärer mit Haut und Haar – und ein begnadeter  
Satiriker obendrein. Johann Moritz Schwagers Roma-
ne sind eine unverhoffte Entdeckung 
 
Es ist kaum nachvollziehbar, dass das literarische Werk des Jo-
hann Moritz Schwager (1738-1804) so lange unbeachtet bleiben 
konnte. Die Wiederentdeckung dieses Autors ist ein unbedingtes 
Muss. 
Johann Moritz Schwager war ein Dickschädel, der keiner Fehde 
aus dem Weg ging und mit spitzer Feder schrieb. Seine Feinde 
überzog er mit Spott und Polemik und wenn es sein musste, 
schrieb er auch Romane, die es in sich haben. 
Der protestantische Pfarrer der kleinen Landgemeinde Jöllenbeck 
bei Bielefeld hatte sich ganz der Aufklärung verschrieben. Aber-
glaube, Hexenwahn, pietistische Frömmelei, aber auch Korrupti-
on und ignorantes Obrigkeitsdenken waren Zielscheibe seiner 
Kritiken und Polemiken. Niemand blieb verschont, weder Bürger 
noch Bauer und erst recht keine Adligen, an denen er kaum ein 
gutes Haar ließ. Das von Schwager beschriebene Westfalen des 
18. Jahrhunderts gleicht einem einzigen Sumpf an Intrigen, Kor-
ruption und Rechtsverdrehung – gestützt durch Gesetze und 
Winkeladvokaten, die solch desaströse Zustände erst möglich 
gemacht hatten. Wenn man so will, war Schwager ein akut gesell-
schaftskritischer Autor. 
Glaubt man Schwager, war nichts so, wie es sein sollte. Angefan-
gen bei falschen Erziehungsmethoden (er war Anhänger der Re-
formpädagogik des Friedrich Eberhard von Rochow) über Scharla-
tanerie in der Medizin, rückständige Methoden beim Ackerbau bis 
hin zum ideenlosen Unterricht an Universitäten und theologi-
schen Instituten. Bei seinem Don Quixotischen Kampf gegen die 
katastrophalen Zustände vor Ort legte Schwager eine solche Be-
harrlichkeit an den Tag, dass er wiederholt mit der Obrigkeit und 
seiner Gemeinde in Konflikt geriet. Dies konnte seinen Feuereifer 
freilich nicht bremsen. Er hielt unbeirrt an seinem Kurs fest. 
Es ist der umfangreichen Dissertation von Frank Stückemann 
(Johann Moritz Schwager 1738-1804. Ein westfälischer Landpfarrer 
und Aufklärer ohne Misere) aus dem Jahre 2009 zu danken, dass 
wieder ein Licht auf diesen fast vollständig vergessenen Volksauf-
klärer fiel. Drei Jahre später ließ Stückemann ein Schwager-
Lesebuch folgen. Es enthält Auszüge aus Schwagers literarischen 
Werken und seinen Beiträgen aus den damals populären morali-
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schen Wochenschriften. In solchen Journalen fand Schwager eine 
erste Bühne für seine Veröffentlichungen. 1773 übernahm er die 
Redaktionsleitung der Mindenschen Beyträge zum Nutzen und 
Vergnügen. Damit brach ein »goldenes Jahrzehnt« (Stückemann) 
publizistischer Aufklärung im nordöstlichen Westfalen an. Schwa-
ger selbst lieferte zahlreiche eigene Beiträge zu Themen, die da-
mals von Interesse waren: Ackerbau und Medizin, Haushaltsfüh-
rung und Ökonomie, Pflanzenkunde und Gesundheit – bis hin zu 
Maßregeln für den Alltag, wobei er vor allem die auf dem Land 
verbreitete Trunksucht geißelte. 
Rund 30 Jahre hatte Schwager beim gelehrten Feuilleton der Wö-
chentlichen Mindenschen Anzeigen eine exponierte Stellung inne. 
Auch durch die von ihm angeworbenen Beiträger (Schriftsteller, 
Publizisten, Theologen, Mediziner, Pädagogen, Freimaurer) verhalf 
er dem Blatt zu hohem Ansehen. Sich selbst erschloss Schwager 
durch das Blatt überregionale Veröffentlichungsmöglichkeiten. 
Dies hatte unter anderem zur Folge, dass seine belletristischen 
Werke in den bekanntesten Organen der Zeit vorgestellt und be-
sprochen wurden.  
Schwager war ein weithin bekannter und anerkannter Mann. 
Heute würde man ihn als »Netzwerker« bezeichnen. Er war Teil 
eines intellektuellen Zirkels, der sich weit über ganz Westfalen 
hinaus erstreckte. So stand Schwager beispielsweise mit dem 
berühmten Berliner Herausgeber Friedrich Nicolai in regem Brief-
austausch. Als Kosmopoliten engagierten sich beide für die 
Emanzipation der Juden. Kontakte unterhielt Schwager auch zu 
den Herausgebern des Deutschen Museums, Christian Wilhelm 
von Dohm und Heinrich Christian Boie, sowie zu Anton Mathias 
Sprickmann aus Münster, dem ersten literarischen Schöngeist 
Westfalens. 1775 schlug er ihm vor, gemeinsam ein neues Jour-
nal, Der Westphälinger, ins Leben zu rufen. Es sollte das Kultur-
verständnis seiner westfälischen Landsleute beflügeln: »Der Bauer 
ist mein Maasstab, und was ich bey dem thun kann, muß in 
Städten, und unter Leuten von Erziehung keine Schwierigkeit 
haben.« Schwager ging es dabei, wie er sagte, um die Weckung 
von »Tugend« und eine »Philosophie des Hertzens«. Außerdem soll-
te dem Leser »warmer Patriotismus« vermittelt werden. 
Er dachte dabei, wie immer, ganz lebenspraktisch und im Sinne 
des Allgemeinwohls. Schwager war ein Mann der Tat, wie bei-
spielsweise sein frühes Engagement für die Pockenimpfung zeigt. 
Nachdem er sich 1777/78 durch einen längeren Artikel Ueber die 
Münsterschen Medizinalgesetze zumindest eine publizistische Legi-
timation für heilpraktische Betätigung verschafft hatte, griff er 
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selbst zur Lanzette und »inoculirte« – zum großen Leidwesen des 
Ärztemonopols und 16 Jahre vor Einführung der Kuhpockenimp-
fung. Schwagers landwirtschaftliche Leistungen trugen ihm 1793 
die Ehrenmitgliedschaft in der Königlich Preussischen Chur-Märki-
schen ökonomischen Gesellschaft ein. Mitverantwortlich hierfür war 
unter anderem Schwagers Einführung einer Assekuranzkasse zum 
Schutz gegen Viehseuchen und Missernten. König Friedrich II. von 
Preußen bedankte sich in einem Schreiben an Schwager höchst-
persönlich für dessen Einsatz im Geiste der Aufklärung. 
Schon Schwagers Traktate in aufgeklärten Organen der Zeit zeigen: 
Dieser Mann konnte mit der Feder umgehen. Er sprach den Leser 
unmittelbar an, wählte anschauliche Beispiele, traf den richtigen 
Ton – keinen dogmatischen Kanzelton »von oben«, sondern die 
Sprache des Volkes. Schwagers Vorliebe für Polemik ist aus heuti-
ger Sicht das »Salz an der Suppe« seiner Beiträge. Er schrieb keine 
trockenen Pamphlete, sondern nutzte seine spitze Feder als Waffe, 
um seine Gegner der Lächerlichkeit preiszugeben.  
Bei so viel literarischer Verve hatte es eine gewisse Konsequenz, 
dass sich Schwager bald auch größeren literarischen Formen zu-
wandte. In seinem gedruckten Werk (über 25.000 Seiten!), das 
Reisebeschreibungen (u.a. Bemerkungen auf einer Reise durch 
Westphalen bis an und über den Rhein, 1804), Essays, Satiren, 
Epigramme, Sinngedichte und vieles Weitere umfasst, finden sich 
auch fünf Romane, die heute neu entdeckt werden. Sie fanden in 
ihrer Zeit viele Leser und erlebten teilweise mehrere Auflagen. 
Hier ragt Leben und Schicksale des Martin Dickius heraus. Der 
dreibändige Roman aus dem Jahre 1775 wurde sogar ins Däni-
sche übersetzt. Er darf mit Fug und Recht zu den Hauptwerken 
des deutschen Humors gezählt werden. 
Der Roman ist auf der einen Seite grandiose Schelmenliteratur, 
auf der anderen bitterböse Pietismussatire. Er zeigt, wie es einem 
dümmlichen und faulen Scharlatan beinahe gelingt, die Karriere-
leiter zu erklimmen und einen begehrten Predigerposten zu ergat-
tern. Die Hauptfigur, Martin Dickius, wird 1663 geboren und liebt 
nichts mehr als üppiges Essen, ausgiebiges Trinken (bevorzugt 
Bier) und den Müßiggang. Er ist das »Kuckuckskind« einer Kupp-
lerin aus einfachstem Hause, die von der Idee besessen ist, ihr 
Sprössling sei zu Höherem berufen – worauf nichts, aber auch gar 
nichts hindeutet. Doch die Verhältnisse lassen es zu, dass sich 
Dickius mit einer ihm eigenen Portion Schlitzohrigkeit durchs 
Leben mogelt und immer wieder auf die Füße fällt. Während ihn 
die einen als »Dummkopf in Superlativo« und »Stümper der Un-
wissenheit« verspotten, genießt er bei den Bauern hohes Ansehen. 
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Sie wollen ihm fast mit Waffengewalt zu einem Predigerposten 
verhelfen.  
Ganz nebenbei erfahren wir viel über die damaligen Zeitumstän-
de: Staatlicher und kirchlicher Dünkel entscheiden über Wohl 
und Wehe des Einzelnen; der Adel lässt sein Volk ausbluten und 
ist am Schicksal seiner Untergebenen, die er vor Hunger darben 
lässt, völlig desinteressiert; er lebt am Hofe in Saus und Braus 
und vergnügt sich mit seinen Mätressen; das Bürgertum ist eben-
falls nur auf seinen Vorteil bedacht, während das »gemeine Volk« 
verblendet ist und auf die Einflüsterungen mal dieser, mal jener 
weltlichen oder geistlichen Partei hereinfällt. Dummheit wird be-
lohnt, und so gelingt es auch Dickius immer wieder, neue Gönner 
zu finden, auch wenn er durch eine Prüfung nach der andern 
rasselt und von 500 Examensfragen nur zwei beantworten kann. 
Schwagers Sitten- und Gesellschaftsbild des 17. Jahrhunderts 
führt eine geradezu groteske Welt vor Augen, in der unsinnigste 
Dinge möglich sind und der gesunde Menschenverstand kläglich 
scheitert. Dickius wird später, geläutert, immerhin Schulmeister 
und somit ein nützlicher Teil der Gesellschaft.  
Der Dickius ist nicht nur eine wahre Fundgrube für das Ver-
ständnis der damaligen Zeit, sondern auch ein literarisches Meis-
terstück. Schwager klagt Missstände nicht auf trockene Weise an, 
sondern wählte, wie es in einer Rezension hieß, eine »angenehme, 
launige« Form der Darstellung. In dieser Hinsicht lieferte er eine 
»glückliche Kopie« englischer Vorbilder (Laurence Sterne, Jona-
than Swift, Henry Fielding), zu denen sich Schwager auch be-
kannte. In der Vorrede zur zweiten Auflage des Dickius heißt es: 
»Ich bin überzeugt, daß die Satyre oft Schäden heile... ich, der ich 
in Westphalen wohne, [fechte] mit denjenigen Waffen… die ich am 
besten führen kann – mit der Satyre; und dieser Muth (nennt ihn 
meinetwegen Frechheit) giebt mir das Bewußtseyn meiner wah-
ren, patriotischen Absichten, Nutzen zu stiften.« Es würde ihn, 
wie er weiter ausführt, stolz machen, wenn sein »Buch nicht ohne 
Nutzen in der Welt herum gienge«: »ich wünschte, der reinen Reli-
gion, und meinen Mitmenschen, nützlich zu seyn, der Heucheley 
die Maske abzuziehen, die dümmsten Vorurtheile zu verdrängen, 
dem Schurken Blut in die Wangen zu treiben.« 
»Was für ein Roman!« möchte man heute begeistert ausrufen. 
Dass er erst jetzt wieder zum Vorschein kommt, ist dem Umstand 
geschuldet, dass er fast 250 Jahre lang so gut wie verschollen war 
und sich nur einige wenige Exemplare in entlegenen Bibliotheken 
auffinden lassen, wie sich heute dank Google Book Search rekon-
struieren lässt. Bekannt und berühmt wurde der Plot des Dickius-
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Romans durch einen anderen Autor. Dickius lieferte das Vorbild 
für Carl Arnold Kortums Jobsiade (1783/84), die unzählige Aufla-
gen erlebte und unter anderem von Wilhelm Busch illustriert 
wurde. Die weitaus originellere Quelle geriet hingegen in Verges-
senheit. 
Ein nicht minder gelungener Geniestreich ist Schwagers Folge-
roman Die Leiden des jungen Franken, eines Genies (1777). Ziel-
scheibe des Spotts sind diesmal jene »unechten Schwärmer«, de-
ren »sämtliche Liederchen wimmeln von Diminutifchen, Amorn 
und Amoretten, wie ein alter Käse von Würmern..., so syrupsüße, 
und breyweich – als ob sie sich aus unserm tändelnden Jahrhun-
dert herschrieben.« Nein, so viel künstliches Wortgedrechsel 
konnte Schwager nicht recht sein, schon gar nicht, wenn sich der 
Geniekult zur Ersatzreligion auswuchs und der Gesellschaft wo-
möglich nützliche Mitglieder entzog – bekanntlich hatte die von 
Goethes »Werther« ausgelöste Melancholie-»Epidemie« zahlreiche 
Selbstmorde zur Folge.  
Wie im Dickius stellte Schwager auch in seinem Franken die gro-
tesken Folgen einer »verkehrten Welt« dar. Und nimmt dabei das 
Publikum gehörig auf die Schippe: »Weil es die tägliche Erfahrung 
lehrt, daß das Publikum zum Leiden gemacht sey, weil es alle 
Leiden so begierig aufgreift, käut, wiederkäut, und nicht satt wer-
den kann, anbey auch beginnt, sich Leiden zu schaffen, um we-
nigstens mit vom Todtschiessen sprechen zu können ..., so hab’ 
ich als ein ächter Patriot nicht mangeln wollen, auch mit einem 
Bändchen Leiden aufzuwarten.«  
Wilhelm Franke, dessen Biografie nacherzählt wird, ist ein verzär-
teltes »Bübchen«, das nicht nur der ästhetischen Schwärmerei 
Goethes verfallen ist, sondern auch der religiösen Schwärmerei. 
Hier ist – auch mit Blick auf den Romantitel – ein Seitenhieb auf 
den pietistischen Theologen und Pädagogen Gotthilf August 
Francke naheliegend, einen der Hauptvertreter des Halleschen 
Pietismus. Erneut ist Schwager nicht zimperlich bei der Wahl 
seiner satirischen Mittel. Vollends der Lächerlichkeit preisgegeben 
wird sein Romanheld, wenn er sich selbst ans Verseschmieden 
macht. Seine gefühlsseligen lyrischen Versuche sind jämmerli-
ches Stückwerk, elende und dilettantische Imitation. Erneut geizt 
Schwager nicht mit erfrischendem Sprachwitz, der wiederum für 
eine vergnügliche Lektüre sorgt. 
Im Kontinuum der westfälischen Literaturgeschichte des 
18. Jahrhunderts ist Johann Moritz Schwagers Romanwerk fast 
singulär. Allenfalls der Siegerländer Johann Heinrich Jung-
Stilling (1740-1817), dessen mehrbändige Lebensgeschichte unter 
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anderem den Beifall Goethes fand, und der brillante Essayist Jus-
tus Möser (1720-1794) ließen sich als Vergleiche anführen. Eine 
Neuentdeckung Schwagers war also längst überfällig. Wer Leben 
und Werk des Jöllenbecker Aufklärers näher kennen lernen 
möchte, findet hierzu das notwendige »Beiwerk«. Im Bielefelder 
Aisthesis Verlag erschienen 2013 eine zweibändige, kommentierte 
Werkausgabe der Romane Schwagers sowie ein Sammelband mit 
Forschungsaufsätzen über die unterschiedlichen Tätigkeitsfelder 
des streitbaren Aufklärer-Tausendsassas. 
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02 
Unterwegs sollte man immer den richtigen Lesestoff 
dabei haben. Vom literarischen Reisefeuilleton zur 
Massenware 
 
Im Biedermeier hat es fast den Anschein, als sei alle Welt unter-
wegs. Das Reisen griff immer tiefer in den »Zustand des Men-
schen« ein, der nun festen Willens war, »die Erde im Kleinen und 
im Großen wirklich in Besitz zu nehmen«, heißt es in einer Quelle. 
Der Bürger war von einer regelrechten »Seh-Sucht« befallen. An 
die Stelle der Kavalierstour und der »nützlichen« Gelehrtenreise 
traten die bürgerliche Bildungsreise oder die touristische »Lust-
reise«.  
Ein Prospekt des Brockhaus-Verlags resümierte 1855: »Eisenbah-
nen und Dampfschiffe haben auf das Leben der Völker den uner-
meßlichsten Einfluß geübt und üben ihn fortwährend in immer 
gesteigertem Grade. Der Verkehr hat sich zu staunenswerther, 
früher kaum geahnter Höhe entwickelt. Jedermann reist jetzt 
zehn Mal häufiger und weiter als sonst, Jeder erlebt weit mehr als 
früher in gleicher Zeit. Die Zeit hat dadurch erhöhten Werth er-
halten: sie ist umso kostbarer geworden, je mehr sich in ihr errei-
chen läßt.« 
Der Schriftsteller nahm wie kaum ein anderer Anteil am Phäno-
men des Reisens. Ihm war es vorbehalten, das neue Lebensgefühl 
zum Ausdruck zu bringen. Reiseliteratur avancierte zu einer luk-
rativen, erfolgversprechenden Gattung. Dies wusste schon Hein-
rich Heine, dessen gesellschaftskritisch-satirischen Reisebilder 
(1826-1829) wie eine Sensation gefeiert wurden und die Gattung 
Reiseliteratur gleichsam neu erfanden. Es kamen neue literari-
sche Formen auf – vom Reisetagebuch bis zum journalistisch-
politischen Korrespondentenbericht und zur Reportage. Nahezu 
alle Schriftsteller beteiligten sich an Aufschwung und Weiterent-
wicklung des neuen Sujets. 
Das galt auch für Annette von Droste-Hülshoff. Das vermeintlich 
stockbiedere westfälische Adelsfräulein war selbst eine passionier-
te Reisende und legte im Laufe ihres Lebens viele tausend Reise-
kilometer zurück. Über neun Jahre ihres Lebens war sie unter-
wegs, bei Verwandten im Paderborner Land, am Rhein, bei der 
Familie ihrer Schwester am Bodensee. Auf diese Weise wurde sie 
Zeugin bahnbrechender Erfindungen auf dem Gebiet des Ver-
kehrswesens. Dabei zeigte sie sich aufgeschlossen, ja begeistert 
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von den Errungenschaften der modernen Technik. In ihren Brie-
fen hat sie hierüber lebhaft und spannend berichtet. 
Die Droste reiste zunächst standesbewusst mit der Familienkut-
sche, bevor sie – incognito – auf die preußische Schnellpost um-
stieg. Auch gegenüber der Dampfschifffahrt bestanden anfangs 
große Ressentiments – besonders seitens ihrer Mutter, deren Wil-
len die Autorin zeitlebens respektierte. Durch Zufall war die Dros-
te 1825 in Köln bei der Schiffstaufe des bis dahin größten und 
schönsten Rheindampfers zugegen: »Ein so großes Dampfschiff ist 
Etwas höchst Imposantes, man kann wohl sagen, Fürchterliches«, 
schreibt sie, »im Schiff steht eine hohe dicke Säule, aus der un-
aufhörlich der Dampf hinausströmt, mit ungeheurer Gewalt und 
einem Geräusch wie das der Flamme bei einem brennenden Hau-
se«. Wenn das Schiff seine Sicherheitsventile öffne, glaube man 
»sogleich in die Luft« zu fliegen. »Kurz das Ganze gleicht einer Höl-
lenmaschine.«  
Schon bald benutzte die Droste Rheindampfer wie ein »ganz nor-
males« Verkehrsmittel. Sie beschreibt die Fahrten als überaus 
angenehm, Komfort und Verpflegung stimmten. Um teuren Über-
nachtungen zu entgehen, nahm die Dichterin bei ihren Fahrten 
an den Bodensee auch strapaziöse Nachtfahrten in Kauf.  
Mit der Eisenbahn fuhr die Dichterin erstmals 1842 auf der 
Rückreise vom Bodensee. Dabei benutzte sie das »heulende Unge-
heuer« auf der Strecke Heidelberg-Mannheim. Für die Strecke 
brauchte sie statt sechs Stunden nur noch eine halbe Stunde. Die 
alte Postkutschen-Zeitrechnung wurde zusehends obsolet. 
Über ihre zweite Eisenbahnfahrt schreibt sie: »Die Eisenbahn 
machte uns dieses Mahl gar keinen ängstlichen oder seltsamen 
Eindruck mehr, aber einen höchst langweiligen, ganz als wenn 
man auf schlechten Wegen langsam voran zuckelt, überall aufge-
halten wird und gar nicht voran kömmt,  auf dieser Bahn müssen 
nämlich die Schienen nicht gut gelegt seyn, sie stößt bedeutend, 
und das ewige Anhalten bey den Stationen erhöht noch den Ein-
druck von schlechten Wegen und Langsamkeit, obwohl es pfeil-
schnell geht, und wir nur etwa fünf Stunden bis Mannheim 
brauchten...«  
Auch auf ihren weiteren Reisen an den Bodensee benutzte die 
Droste die »Badische Bahn«, die für die Strecke Mannheim-Basel 
63 (!) Stunden brauchte. Ihre letzte Reise nach Meersburg legte 
die Autorin in zwei Etappen zurück: »Beyde mahle verschafften 
mir die späte Jahreszeit und dreißig Kreutzer Trinkgeld einen 
Waggon ganz für mich allein, wo ich bald liegend, bald in Pa-
scha’s- oder Schneider-Majestät thronend, mich wirklich mehr 
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erquickt als angegriffen nach mehrstündiger Ruhe in Freyburg 
gestärkt ankam.«  
Die Droste entwickelte sich zusehends zu einer routinierten Rei-
senden, die sich zuletzt nicht scheute, auf eigene Faust »durch 
die Welt zu segeln«. Dabei wechselte sie ihre Verkehrsmittel fast 
nach Belieben. Mehrtägige Reisen an den Bodensee waren für sie 
längst keine epochalen Unternehmungen mehr. Auch sie wurde 
allmählich zu einer »Weltbürgerin« – jener Spezies neuzeitlicher 
Erdenbürger, die sie in ihrem Romanfragment Bei uns zu Lande 
auf dem Lande noch karikiert hatte. Zuletzt waren es nicht mehr 
200 Stunden, die Münster vom Bodensee trennten. Die Fahrzeit 
war auf die Hälfte zusammengeschmolzen. 
Auch die Droste trat als Reiseautorin in Erscheinung. Ihr Freund 
Levin Schücking verhalf ihr diesbezüglich zu einem halb unfrei-
willigen Debüt. Gemeint ist der populäre Bildband Das malerische 
und romantische Westfalen (1841), dessen Bearbeitung Schücking 
im Herbst 1840 von Ferdinand Freiligrath übernommen hatte. 
Jener wollte sich auf einem Fußmarsch zu seinem Text inspirie-
ren lassen – brachte aber, in jedem Städtchen fröhlich und trink-
freudig empfangen, kaum etwas zu Papier. Schücking sollte hel-
fen und vergewisserte sich gleich der Mitarbeit der Droste, die 
Landschaftsskizzen und historische Balladen beisteuerte. 
Im Malerischen und romantischen Westfalen greift der Erzähler 
noch altertümlich nach dem Wanderstab. Ein Anachronismus, 
denn die Technik hatte längst ihren Siegeszug angetreten. Der 
einfühlsam-romantische Ton des Werks ist nur noch ein Klischee, 
eine Schreibschablone. Schon Ferdinand Freiligrath hatte ge-
mutmaßt, dass das Buch aus »Rücksicht auf die Philister« wohl 
nicht ohne Schwulst und Schönrednerei auskommen könne. 
Schücking bediente solche nostalgischen Gelüste nach Maß. 
Innerhalb von dreißig Jahren arbeitete er das Werk noch vier Mal 
um und verwertete Teile daraus in anderen Zusammenhängen. 
Hierzu gehört auch der Band Eine Eisenbahnfahrt von Minden 
nach Köln. Schücking ließ den Erzähler nun nicht mehr unschul-
dig durch das Land wandern. Jener saß im Eisenbahnabteil und 
ließ die Landschaft an sich vorüberziehen. 
Damit lag Schücking ganz im Trend. Inzwischen gab es Zeitschrif-
ten, die ausschließlich aus kürzeren Reisenotizen und -mitteilungen be-
standen. Das Publikum werde von einem regelrechten »Ozean« 
elender Reisebeschreibungen überschwemmt, mokierte sich ein 
damaliger Leserbriefschreiber. 
Auf dem Literaturmarkt der Zeit setzte sich die triviale Reiselektü-
re durch. Sie kam in jeder denkbaren Variante vor, vom Reise-
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feuilleton über das Reisejournal bis zur flachen Eisenbahn-Lek-
türeserie. So fand die Reise-Bibliothek für Eisenbahnen und Dampf-
schiffe des Brockhaus-Verlages (seit 1829) reißenden Absatz. Le-
vin Schücking war einer der erfolgreichsten westfälischen Vertre-
ter des Genres. Ein anderer war der Oelde-Letter Unterhaltungs-
schriftsteller Jodokus Temme (1798-1881). Seine Criminal-Biblio-
thek erschien in einer 17-bändigen Eisenbahnausgabe. Zahlreiche 
Kurzgeschichten Temmes flossen in die beliebte Serie der Eisen-
bahn-Unterhaltungen ein. 




